

  

    

      

    

  




  Über das Buch




  Tiere kommunizieren auf einer anderen Ebene als wir Menschen. Sie senden Bilder und Gefühle und diese lassen sich in Worte umsetzen, wenn man sich darauf einlässt. Amelia Kinkade, laut NEW YORK TIMES die Nummer Eins in der Tierkommunikation, zeigt anhand von authentischen, humorvollen Berichten und einer einfachen Technik, wie leicht es ist, mit unseren Tieren zu sprechen.




  Amelia Kinkade gibt laufend Seminare in Deutschland, Österreich und der Schweiz.




  Über die Autorin




  Amelia Kinkade machte weltweit durch ihre telepathischen Fähigkeiten von sich reden. Die bisher größte Ehre wurde ihr zuteil, als sie 2002 von Queen Elizabeth nach London gerufen wurde, um dort mit ihren Pferden zu arbeiten.
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  Lerne mit Tieren zu sprechen – Sie antworten Dir
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  Für jeden, der mich jemals in Zeiten der Not rief –


  Und für ihre Beschützer




  Danksagung




  Ich habe tausend solcher Seiten gelesen. Seite eins. „Besonderen Dank an... Dieses Buch wäre niemals entstanden, wäre es nicht für...“




  Aber ich habe mich immer gefragt, ob ein Buch wirklich eine Gemeinschaftsarbeit ist. Saß der Schriftsteller nicht allein über sein Heft gebeugt und kritzelte Nacht für Nacht, Jahr für Jahr bei Kerzenlicht still vor sich hin? Nun gut, ich habe jetzt verstanden. Allein, ja, aber etwas flüsterte in meine Ohren und leistete mir Gesellschaft. Das Echo liebevoller Worte hat mir die Feder geführt:




  „Du kannst es schaffen. Die Tiere brauchen dich.“ - Denise Landauer Rorty




  „Mach nur weiter. Gott wird dich leiten.“ - Linda Sivertsen




  „Hör nicht auf Kritik. Deine Arbeit ist wichtig.“ – Carol Cellucci




  Diese Frauen hoben mich auf den Flügeln ihrer Liebe empor. Aber es gab noch andere Zigeunerfrauen, die dafür sorgten, dass ich nicht abstürzte. Jo Fagan von Jane Dystel Literary Management half mir, flügge zu werden, und lehrte mich, dass Autoren nicht solo fliegen, sondern in präziser Formation. Meine Redakteurin, die brillante Betsy Rapoport, die nicht an Standardausgaben flauschig geflügelter Engel glaubt, selbst aber ein Engel ist, nahm mich unter ihre Fittiche. Ihre Falkenaugen und messerscharfen Instinkte halfen mir, meinen Kurs einzuhalten.




  Begleitet werden wir von der Redaktionsassistentin Stephanie Higgs, deren warmes Herz und scharfer Witz meine Flügel in Balance halten. Pamela Stinson-Bell und Sona Vogel, meine Herausgeberin und Copyeditorin, machten meine Flugroute klar und wahr.




  Die bemerkenswerte Dr. Penny Patterson, deren Mut und Mitgefühl nicht aufhören, die Welt zu transformieren, hat uns gen Himmel katapultiert.




  Zu meiner Linken segelt mein Bruder Brendan, der weder voraus eilt noch hinter uns zurückbleibt, sondern kühn Flügelspitze an Flügelspitze neben seiner wilden kleinen Schwester fliegt.




  Allen voran gleitet mühelos Dr. Marc Bekoff, Stimme und Champion der Tiere allerorts.




  Hinter uns, jedoch nicht vergessen, ist mein Lehrer John Larkin, durch den ich lernte, psychisch abzuheben. Hochwürden Dr. Tom Johnson ist der warme Sommerwind, der mir um die Flügel streicht.




  Und über uns allen funkelt der unvergleichliche Dr. Bernie Siegel, der uns einen Kometen am Schweif fassen ließ, und der ein Blendwerk von Diamanten in seinem Kielwasser ersprühen ließ.




  Danke für all die Flugstunden.




  Und Dank an Crown Publishers für die Befreiung, um in den unendlichen Himmel fliegen zu können.




  Dann schulde ich noch den Tieren selbst Dank.




  Miso, das Schnurrwunder, und Anka, der großmütige Schäferhund, die so geduldig mit mir für den amerikanischen Buchumschlag posierten.




  Rodney-Oscar, die Katze, die mich lehrte, dass Liebe nicht an Raum und Zeit gebunden ist, und dass man Wunder nicht einfach „glauben“ muss, sondern am eigenen Leib erfahren kann.




  Und schließlich danke ich der Liebe meines Lebens, der kürzlich die Engel mit seiner Anwesenheit beehrte: Dieses Buch ist für dich, Mr. Jones. Egal, wie nah du im Himmel oder auf der Erde bist, du bist die Sonne meines Universums.




  Anmerkung der Verfasserin




  Ich habe dieses Buch geschrieben, weil ich dich lehren möchte, mit deinen nichtmenschlichen geliebten Gefährten zu kommunizieren. Es will kein Ersatz sein für ärztliche Betreuung oder für die fachmännische Diagnose eines vertrauenswürdigen Tierarztes. Ich hoffe vielmehr, dass du in Harmonie mit einem mitfühlenden, intuitiven Tierarzt zusammenarbeiten kannst, der bereit ist, dich und deine Tiere mit größtem Respekt zu behandeln. Höre auf deine Intuition, wenn du ärztlichen Rat einholst und suche gewissenhaft Feedback von Außenstehenden.




  Ich habe Namen und Umstände meiner Klienten und ihrer tierischen Freunde verändert, um ihre Privatsphäre zu schützen. Einige meiner geschätztesten Klienten/Freunde erteilten mir jedoch großzügig die Erlaubnis, ihre richtigen Namen wiederzugeben. Auch meinen innig geliebten Tierarzt, den wunderbaren, inzwischen verstorbenen Dr. John Craige, habe ich bei seinem wirklichen Namen genannt.




  Amelia Kinkade




  Vorwort:


  Boo, Boo, wo bist du?




  Ich war gern damit einverstanden, mich um die Tiere und das Haus unseres Sohnes Jeff zu kümmern, so lange er fort war und unser altes Urlaubshaus auf Cape Cod renovierte. Immerhin fütterte ich bereits die Hühner und sammelte ihre Eier ein und gab den Hunden und den Katzen im Hof jeden Morgen Futter, bevor ich an seinem Home Trainer trainierte. Drinnen war Boo Boo, die Hauskatze, der die vorderen Klauen fehlten und die auch ganz gern herumturnte. Wir trainierten recht gut zusammen und teilten uns das Gerät, so dass Boo Boo eine Menge Aufmerksamkeit erhielt, während ich trainierte.




  An dem Morgen, nachdem unser Sohn abgereist war, begrüßte Boo Boo mich nicht wie gewöhnlich an der Schiebetür. Ich dachte, sie sei wahrscheinlich versehentlich irgendwo eingeschlossen worden, aber auch als ich jede Tür und jeden Schrank geöffnet und jeden Zentimeter im Haus abgesucht hatte, fand ich kein Zeichen von Boo Boo. Ich rief Jeff an, weil ich dachte, sie müsste sich hinausgeschlichen haben, während sie seinen Lastwagen beluden. Er meinte aber, dass sie bisher immer in der Nähe des Hauses geblieben war. Ich suchte durchsuchte jeden Fleck auf dem Grundstück und im Keller ab und rief immer wieder ihren Namen. Keine Antwort oder Zeichen von Boo Boo. Ich stellte Futternapf und Streu nach draußen, aber sie blieben unberührt. Eine Woche verging ohne ein Anzeichen unserer geliebten Boo Boo. Ich war mir sicher, dass sie einem Raubtier zum Opfer gefallen war, weil sie keine Klauen hatte, um sich zu verteidigen oder auf einen Baum zu klettern. Wir waren alle deprimiert. Ein Hoffnungsschimmer blieb uns allerdings, denn irgend jemand schien sich über die Futternäpfe von Eanie und Meanie herzumachen, den Katzen, die draußen im Hof lebten. Könnte es Boo Boo sein? (Meanie war, wie ihr Name schon sagt, gegen jedermann gemein. Sogar die Hunde hielten sich von dem Boss im Hof fern.)




  Ich musste zur Konferenz der „Kinship with All Life“, die von der SPCA gefördert wurde, nach San Francisco und machte mich schweren Herzens auf den Weg. Jeffs Freund wachte über das Haus und die Tiere, während ich fort war. Auch er erhielt kein Lebenszeichen von Boo Boo. Bei der Konferenz traf ich Amelia Kinkade, die mit Tieren kommuniziert und über viel Intuition verfügt. Ich teilte ihr kurz mit, was zu Hause geschehen war, und wir besprachen die Möglichkeit, Boo Boo mit ihrer Hilfe zu finden.




  Es brach mir fast das Herz, in Jeffs leeres Haus zurückzukommen, zu trainieren, mich hinzusetzen und die Zeitung zu lesen, ohne dass mir Boo Boo dabei Gesellschaft leistete und nach meiner Liebe und Aufmerksamkeit verlangte. Jeffs Hund Cybil und ich drehten jeden Tag im Garten unsere Runden und riefen - ohne Erfolg - nach Boo Boo.




  Amelia und ich schrieben uns E-mails, und ich kam immer wieder auf Boo Boo und meinen Verlust zurück. Amelia erklärte sich bereit, mir zu helfen, indem sie visualisierte, was Boo Boo erlebte, obwohl sie in Kalifornien lebt und wir auf der anderen Seite des Kontinents in Connecticut. Amelia benötigte ein Foto von Boo Boo, aber jedes MalMal, wenn ich das Haus betrat, fühlte ich mich so untröstlich und einsam, dass ich vergaß, eins zu suchen. Sie begann, mir Hinweise zu geben, aber ich war noch immer nicht mit ganzem Herzen bei der Sache, weil ich glaubte, Boo Boo sei längst nicht mehr da.




  Dann erreichte mich eines Tages eine umfangreiche E-mail von Amelia mit der Beschreibung von Jeffs Haus, von dem angeblichen Versteck Boo Boos und von dem, was die kleine Katze durchmachte. Ich hatte ihr nichts von dem, was sie erwähnte, näher beschrieben. Ich konnte die Genauigkeit ihrer Beschreibung kaum fassen. Sie wusste, dass das Haus auf einem Hügel liegt, sie erwähnte den Springbrunnen (der dem Wasser im Teich Sauerstoff zuführen soll), die Sprinkleranlage, die Mülltonne im Hof und die Tannenzapfen, die überall umherliegen. Amelia sagte mir, Boo Boo sei hungrig, verängstigt und könne den vollen Mond sehen. Also musste sie lebendig sein.




  Amelia beschrieb zwei Hunde in einem umzäunten Teil des Hofes (Cybil und Bruiser, der neue Familienzuwachs) und eine schwarze Katze mit weißen Pfoten (Meanie), die Boo Boo unters Haus gejagt hatte und bedrohte. Meanie weigerte sich, Boo Boo zum Fressen herauszulassen und hielt Boo Boo praktisch gefangen. Amelia wusste auch die Vornamen meiner Frau und meines Sohnes sowie den Namen unseres Tierarztes, Michael, den Boo Boo offenbar sehen wollte.




  Mit diesen und weiteren Auskünften ging ich sofort zum Haus zurück. Ich war völlig aufgewühlt und fest davon überzeugt, dass Boo Boo dort zu finden sei. Ich lief ums Haus herum und rief immer wieder Boo Boos Namen. Nach fünfzehn Minuten hörte ich einen Schrei unter der langen hölzernen Treppe, die vom Haus den Hügel hinunterführt. Ich legte mich bäuchlings hin und spähte in die Dunkelheit. Und da war Boo Boo! Ich weinte vor Freude, sie aber war zu verängstigt, um zu meiner ausgestreckten Hand zu kommen. Ich lief ins Haus, holte etwas Futter und lockte sie damit. Schließlich gelang es mir, sie zu packen; es war eine enge Falle. Sie war ängstlich und böse und versteckte sich sofort, als ich sie ins Haus gebracht hatte. Schließlich kam sie heraus, als sie merkte, dass sie in Sicherheit war. Sie war mit Wunden übersät. Ich reinigte sie und betupfte sie mit antibiotischer Salbe. Sie hatte ein oder zwei Pfund verloren, und auch als es zu unserer Gymnastik ging, hatte sie ihre alte Verspieltheit noch nicht wiedererlangt. Früher hatte sie jeden Abend vier Spielbälle unter dem Sportgerät versteckt, die ich dann am Morgen vor dem Training finden musste. Drei Wochen nach ihrem Auffinden waren nur drei der vier Bälle zu sehen, und so schaute ich unter den Heimtrainer. Dort lag ganz selbstverständlich der fehlende, von Boo Boo versteckte Ball. Wir waren zum Normalzustand zurückgekehrt.




  Mir kommen noch immer die Tränen, während ich dies schreibe, und ich kann Amelia nicht genug danken. Ich war schon immer offen für solche Erfahrungen gewesen, aber jetzt bin ich überzeugt worden. Mit Hilfe von Amelias Unterricht kann ich jetzt mit unseren Katzen und Hauskaninchen kommunizieren. Ich höre, was sie denken, und wir sprechen wortlos miteinander. Das Kaninchen Smudge Bunny lässt sich jetzt von mir im Vorgarten hochnehmen (zuvor hatte nur meine Ehefrau diese Ehre), und die Katzen (Miracle, Penny, Dickens und Gabriel) erlauben mir nun klaglos, dass ich ihnen die Krallen schneide, die Zähne säubere und Fellknoten ausbürste, weil ich ihnen jetzt sagen kann, was ich tue und warum ich es tue. Wenn ich mit dieser Technik nur auch die Gedanken meiner Frau lesen könnte! Na gut, dazu wird wahrscheinlich ein Aufbaukurs mit Amelia nötig sein. Frauen sind eine Spezies, mit der man nur schwer kommunizieren kann. Amelia könnte da eine Ausnahme sein.




  Bernie Siegel, M.D.-Verfasser von Love, Medicine & Miracles und Presciptions for Living




  Prolog:


  Mein Versprechen an Dich




  Ich glaube fest daran, dass in einhundert Jahren ein Buch über mentale Telepathie gerade so notwendig sein wird wie ein Buch über den Gebrauch der Gabel beim Essen. Telepathie wird dann ein Werkzeug sein, das jeder benutzt.




  In diesem Buch geht es nicht um unerhörte Geschichten von übernatürlichen Fähigkeiten, die du nicht besitzt. Es geht um unerhörte Geschichten von natürlichen Fähigkeiten, die alle Menschen besitzen. Alles, was ich tue, kannst du auch tun. Benutze meine Worte als Reiseführer, der dich ermächtigt, und lerne reale, anhaltende Fähigkeiten, die du für den Rest deines Lebens täglich praktizierst.




  Vor zehn Jahren wusste ich nicht, dass übersinnliche Kommunikation möglich ist, aber im letzten Jahrzehnt habe ich mit Tausenden von Tieren Gespräche geführt. Bis zum ersten Zusammentreffen mit einer Tiertherapeutin, die mit Tieren sprach, war meine Fähigkeit wie ein unterirdischer Strom, der leise unter der Haut meiner Psyche verlief. Sobald mir das Konzept der nichtverbalen Kommunikation vermittelt wurde, explodierte dieser Springbrunnen wie ein Geysir ins Licht. Die ersten Versuche habe ich durch Jahre der Forschung gefestigt, durch leises Einstimmen, Analysieren, Entwickeln von Verfahren, Terminologie und Methoden psychischer Kommunikation. Ich habe Übungen entwickelt, mit denen Tierliebhaber Zugang zu Bildern und Gefühlen bekommen können, die von ihren Tieren stammen, Übungen, mit denen sie Worte formulieren, körperliche Zustände untersuchen, vermisste Tiere durch Gestalt-Techniken lokalisieren und sogar Verbindung mit verstorbenen Freunden auf der Anderen Seite aufnehmen können.




  Ich leite jetzt Workshops, bei denen ich die Ehre habe, Menschen zu lehren, wie sie telepathisch Informationen mit Tieren austauschen können. Ich sehe so häufig Durchbrüche, dass ich ohne jeden Zweifel weiß, dass nichtverbale Kommunikation eine erlernbare Fähigkeit ist. Als meine intuitive Fähigkeit ans Tageslicht kam, steigerte sich meine Praxis schnell. Ich trat in einer Fernseh-Talkshow nach der anderen auf und hatte die Ehre, im gleichen Jahr, in dem ich mit meiner Berufsausübung begann, in die Reihe der 100 Top-Sensitiven in Amerika aufgenommen zu werden (Paulette Cooper, Simon &Schuster: 100 Top Psychics in America). Ich konnte die öffentliche Nachfrage kaum befriedigen. Mein Telefon klingelte auch in der Nacht noch pausenlos; Tierliebhaber riefen nicht nur von überall in den Vereinigten Staaten an, sondern auch aus Kanada, England, Australien, Argentinien und Brasilien. Die Anrufer hatten die unterschiedlichsten Anliegen. Aber ob sie nun die medizinischen Probleme ihrer Gefährten lösen, verlorene Tiere lokalisieren oder mit ihren verstorbenen Freunden sprechen wollten - die Absicht war immer die gleiche: Sie wollten Kontakt aufnehmen. Meine Klienten stellten die übersinnliche Kommunikation nicht in Frage. Sie wollten nur wissen, wie diese funktioniert. Viele Leute sehnen sich nach dieser Verbindung. Tiere sind die Schlüssel zu unserer eigenen Seele, und wenn wir sie von ihrem Leid erlösen und vor Ausrottung bewahren wollen, bleibt die Kommunion mit unserer eigenen Seele als letzter Hoffnungsschimmer. Unsere moderne Gesellschaft hat sich von unserer Identifizierung mit der Erde, den Tieren, der Natur und unserer angeborenen Spiritualität weit entfernt, und wir haben den Weg zurück nach Hause offenbar vergessen.




  Benutze dieses Buch als Wegweiser. Diese Seiten sind mein Reisebericht durch felsiges unerforschtes Territorium, auf dem ich stolperte, lachte und nach den Göttern schrie, während ich mir meinen Weg durch den psychischen Dschungel bahnte und mutterseelenallein im Mondschein wanderte. Du wirst auf dieser Reise nicht allein sein. Dieses Buch ist mein Geschenk an dich und an deine Tiere, und ich verspreche dir: Wenn du es wagst, deinen Geist für neue Möglichkeiten zu öffnen und die magischen Mächte in deinem Inneren umwirbst, wirst du das Wunder des übersinnlichen Kontakts mit deinen Mitlebewesen erfahren, und deine tierischen Freunde werden sich wohl und erleichtert fühlen, den übersinnlichen Kontakt mit dir zu erfahren!




  Das erste Kapitel enthält die Geschichte meiner Einführung in die Kommunikation zwischen den Spezies, meine erste Erfahrung mit einem Tier-Medium und die Erzählung von Rodney, der Katze, der wir das alles verdanken.




  Kapitel 1:


  Das widerwillige Medium




  In seiner seltsamen, nicht ganz menschlichen Art erinnert mich Adam immer wieder daran, dass der wahre Zauber nicht durch eine perfekte Erscheinung zu erreichen ist. Er ist nicht in Aschenputtel auf dem Ball zu finden, mit ihren beiden Glaspantöffelchen und der umwerfenden Frisur. Der wahre Zauber ist im Kürbis, in den Mäusen, im Mondschein; nicht jenseits des alltäglichen Lebens, sondern in ihm... Er ist die Aufmerksamkeit, die man dem normalen Leben zollt, die so liebevoll und innig ist, dass sie fast Anbetung ist.




  Martha Beck, Expecting Adam




  Rodney spricht




  Ich war ziemlich skeptisch, als ich meinen Kater Rodney eines Morgens vor vierzehn Jahren in den Katzenkorb steckte, um ihn zu der holistischen Tierklinik zu bringen, wo sich ein Medium die Tiere anschaute, und so wäre es wohl jedem vernünftigen Menschen ergangen. Ich hatte etliche Probleme mit Rodney, bei denen mein Tierarzt nicht helfen konnte, und so wollte ich es bei dem Medium versuchen. Es war irgendwie verrückt, und ich kam mir ein bisschen albern vor, aber was hatte ich schon zu verlieren? Egal, sicherlich gab es etwas zu lachen.




  Ich dachte damals – und einige von euch denken sicherlich genauso - dass das Geschäft mit dem Übersinnlichen entweder der reinste Mumpitz war oder aber eine feierliche, mystische Angelegenheit, bei der Zigeunerinnen Räucherwerk verbrannten und seltsame Hexen in Kristallkugeln blickten. Mir sollten die Augen geöffnet werden!




  Gladys, das Medium, hatte keinen dicken Eyeliner aufgetragen, keine goldenen Reifenohrringe oder rasselnde Zauberarmbänder. Sie glich weniger einer wahrsagenden Zigeunerin als einer Großmutter aus dem mittleren Westen. Auf ihrer Bluse hatte sie Ketchup-Flecke. Ich war verblüfft.




  Als ich Rodney aus dem Korb zog und ihn auf den kalten Metalltisch vor ihr setzte, heulte er nicht etwa los wie eine Autosirene. Er sprang auch nicht vom Tisch, wie er das beim Tierarzt normalerweise tat. Statt dessen saß er bewegungslos und musterte Gladys ruhig. Er schien überrascht zu sein, sie zu sehen. Sie erwiderte seinen Blick.




  „Was tust du?“ flüsterte ich ihr zu.




  „Ich spreche mit ihm“, antwortete sie rundweg.




  „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“ wollte ich brüllen. Keine Beschwörungen? Keine ausladenden Armbewegungen? Kein Sprechen in Zungen? Meine Neugier besiegte meine Skepsis.




  „Was sagt er?“ flüsterte ich.




  „Ich fragte ihn, was er am liebsten frisst, und er sagt Huhn.“




  Gut geraten, dachte ich. Rodney verschlang tatsächlich ziemlich viel frisches Huhn, aber welche Katze mag schon kein Huhn? Darauf hätte wirklich jeder kommen können.




  „Jetzt frage ich ihn nach seinem Lieblingsplatz im Haus“, sagte sie. Wieder sah Gladys den kleinen Kater nur an, und er erwiderte verblüfft ihren Blick.




  Die Antwort musste ihr zugeflogen sein: „Er sagt, er liebt es, auf dem Rücken eines orangefarbenen Stuhles zu sitzen, von dem er einen Blick auf ein Fenster hat. Ein Stuhl in einer Nische.“ „Das ist völlig richtig!“ Ich konnte es nicht fassen. Wenn Rodney im Haus war, machte er es sich auf dem Rücken des pfirsichfarbenen Sessels in der Nische bequem.




  „Vom Fenster in der Nische blickt man in den Garten mit dem kleinen weißen Hund“, sagte Gladys.




  „Welcher Hund“? fragte ich.




  „Auf der anderen Straßenseite ist ein kleiner Hund hinter einem Zaun. Rodney geht gern hinüber, um ihn zu necken. Er stolziert vor dem Zaun auf und ab, um den Hund zum Bellen zu bringen.“




  Ich warf ihm einen kalten Fischblick zu. Es gab tatsächlich einen kleinen weißen Terrier hinter einem Zaun über der Straße, aber ich hätte mir niemals träumen lassen, dass Rodney hinüber ging. „Du quälst den Hund, nicht wahr?“ knurrte ich ihn an. „Er ist sehr von sich überzeugt“, fuhr sie fort. „Er sagt, dass Frauen immer Bemerkungen über die hübsche gelbe Zeichnung auf seinem Kopf machen. Er liebt Frauen. Sie sagen ihm, dass er attraktiv ist.“ Mein Kiefer klappte so weit nach unten, dass er mit einem unangenehmen Geräusch auf dem Linoleumfußboden aufschlug. Die Sekretärin meines Freundes hatte uns erst letztes Wochenende in unserer Wohnung besucht und ein riesiges Getue um Rodney gemacht. Sie hatte die drei kleinen Streifen auf seinem Kopf gepriesen und das Wort attraktiv benutzt.




  Ich holte tief Atem und schlug zurück: „So, und warum rennt er dann miauend von Tür zu Tür?“




  „Er heult nur vor den Fenstern, wo es andere Katzen gibt. Er glaubt, dass sie herauskommen, wenn er ruft, und mit ihm spielen. Er ist einsam.“




  Die Antwort war so einleuchtend, dass ich mir ziemlich dumm vorkam. Hätte ich es mir nicht denken können, dass er nicht wegen der Nachbarn miaute, sondern wegen der Katzen der Nachbarn.




  „Aber... wie kann ich ihn davon abbringen, bevor wir aus unserer Wohnung geworfen werden? Ich bringe es nicht über mich, ihn drinnen einzusperren, und wenn ich ihn herauslasse, schreit er“, jammerte ich.




  „Hol dir noch eine Katze. Er ist einsam. Er will nicht die einzige Katze sein“, schnauzte sie zurück. Sie konnte eigentlich gar nicht wissen, dass Rodney die einzige Katze zu Hause war; trotzdem war ich nicht besonders begeistert über ihre Empfehlung. Schon eine einzige Katze machte mehr Ärger, als ich mir je hätte träumen lassen. Das kleine kuschelige Etwas mit der durchdringenden Stimme hatte uns bereits unser letztes Zuhause gekostet, und jetzt drohte der Hauseigentümer-Verband mir und meinem knirpsigen Pavarotti schon wieder mit Kündigung... An eine zweite Katze war gar nicht zu denken. „Wusstest du, dass deine Nachbarn ihn füttern?“ fuhr sie fort. „Was? Welche Nachbarn?“ „Die Nachbarn mit den zwei kleinen Mädchen. Er geht in ihre Wohnung. Mehrere Nachbarn lassen ihn in ihre Wohnung und füttern ihn.“ Ich kannte die Familie mit den zwei kleinen Mädchen, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie meinen Kater zum Abendessen einluden.




  „Deshalb ist er neuerdings nicht besonders hungrig.“




  Ich warf einen vorsichtigen Blick in Rodneys Richtung. Er hatte es sich auf dem kalten Tisch bequem gemacht. Er war ruhig, er war selbstgefällig, und der Ausdruck seines kleinen pelzigen Gesichts war unmissverständlich: Er lächelte. Er bekam endlich mein Bestes, das ihm seiner Meinung nach immer zustand.




  Das Seltsame an der Kommunikation hatte sich jetzt verloren, und ich hatte keine Scheu mehr, Fragen zu stellen. Ich fühlte mich wie ein ausländischer Botschafter mit einem sehr effizienten Dolmetscher:




  „Frag ihn, warum er auf meine Kleidungsstücke pinkelt“, sagte ich.




  „Er will nicht, dass du fortgehst und ihn allein lässt. Auf deine Kleider zu pinkeln ist die einzige Möglichkeit für ihn, seinen Zorn auszudrücken.“ Das durfte einfach nicht wahr sein. Ich hatte einen Werbejob als Model, für den ich manchmal an Wochenenden abwesend war und bei dem ich eine bestimmte Uniform tragen musste. Wenn ich Sonntag nachts nach Hause kam, leerte ich meinen Koffer und warf meine Uniform mit der restlichen Schmutzwäsche auf einen Haufen auf dem Fußboden. Dann wurde ich oft von anderen Hausarbeiten abgelenkt. Später fand ich meine Kleidung über den ganzen Fußboden verstreut. Rodney hatte sich meine Uniform aus dem Haufen herausgesucht und gezielt auf sie gepinkelt. Als ich schließlich dazu überging, meine Wäsche nicht mehr auf dem Fußboden liegen zu lassen, pinkelte er direkt in meinen frisch gepackten Koffer. Erst als ich meine Tasche in Palm-Springs auspackte, entdeckte ich, dass alles völlig durchnässt war und die Uniform zum Himmel stank.




  „Er scheint die Uniform zu kennen, die ich trage, wenn ich fortgehe. Wie kann er denn wissen, welche Kleidungsstücke ich bei der Arbeit trage?“ fragte ich.




  „Er weiß es eben“, antwortete sie. „Warum flippt er jedes Mal aus, wenn ich fortgehe? Er scheint sogar Angst vor der Dunkelheit zu haben. Bitte frag ihn, warum er um drei Uhr morgens Schreikrämpfe bekommt. Frage ihn, woher er stammt“, drängte ich.




  „Er sagt, dass er in einem Industriegebiet von Van Nuys lebte, wo es viele streunende Katzen gab. Die Männer fütterten die Katzen auf dem Fabrikgelände. Es gab dort Kartonstapel und Maschinenteile und viel Fett auf dem Boden. Er wurde nachts im eiskalten Lagerhaus eingeschlossen und war sehr hungrig. Nur weil er so laut heulte, konnte er gefüttert werden. „Hat er wirklich Angst vor der Dunkelheit? Und hat er Klaustrophobie?“ fragte ich.




  „Nur nachts“, sagt er.




  „Armer, kleiner Kerl", girrte ich und tätschelte seinen Kopf. Ich sah jetzt unser altes Dilemma in einem ganz neuen Licht. Alles wurde plötzlich klar. Ich hatte Rodney im Tierheim in Nord Hollywood im Pennerviertel gefunden. Als ich den Raum betrat, brachte mir das Kätzchen mit der Pose eines Opernsängers ein Ständchen, und als ich in seinen Käfig spähte, streckte es mir die Nase so aufdringlich entgegen, dass ich meinte, in den Lauf einer Schrotflinte zu blicken. Rodney war nicht mein Typ. Ich suchte einen vierbeinigen Marlon Brando, keinen Woody Allen. Aber als ich ihn hochhob, geschah etwas Unerhörtes. Er schlang seine winzigen Pfoten um meinen Hals, als wären es zwei besessene Pfeifenreiniger. Dann streckte er mir sein kleines Gesicht entgegen und hatte mich auch schon auf die Lippen geküsst. Es war der berechnendste Kuss, den ich jemals in meinem Leben empfangen habe. Damit hatte mich der kleine orangefarbene Geschäftsmann gewonnen. Er war im Grunde nur ein vorlauter, spitznasiger Rotschopf, ein Standardmodell unter den Katzen, aber er hatte ganz sicherlich das gewisse Etwas.




  „Was denkt er über mich?“ fragte ich.




  „Er liebt dich. Er sagt, dass er sein Frauchen liebt.“




  In letzter Zeit benahm er sich meinem Freund gegenüber ziemlich aggressiv. Jedes Mal, wenn Benjamin mich vor ihm berührte, griff Rodney ihn wie ein Rasender an und verschwand danach aus dem Zimmer. So musste ich fragen: „Was denkt er über meinen Freund?“




  Die Antwort war: „Er ist sehr eifersüchtig. Er will dich ganz allein für sich haben. Manchmal wünscht er sich, dass dein Freund einfach geht.“ Oh, dachte ich, mir geht es manchmal genauso. Nachdem ich dem Medium die $35 bezahlt hatte – ein läppischer Betrag, wenn man bedenkt, dass meine Welt soeben auf den Kopf gestellt wurde -, ergriff ich den kleinen Kater und setzte ihn in seinen Korb. Ich merkte, dass sich meine Beziehung zu ihm schon verändert hatte. Ich ging sorgfältiger mit ihm um als gewöhnlich. Er war nicht mehr nur ein kleines lärmendes Haustier. Er war ein intelligentes Geschöpf mit eigenen Gedanken und Gefühlen, ein Geschöpf, das beobachten und nach seinen Beobachtungen handeln konnte, ein Geschöpf, das logisch denken konnte.




  Während der Fahrt nach Hause war dicke Luft zwischen uns. Ich hatte Rodney niemals so selbstgefällig und zufrieden gesehen. Zum ersten Mal strahlte er wirklich Ruhe aus. Endlich hatte er seinen Teil sagen können, und mir war das Wunderbarste in meinem Leben widerfahren – ich hatte einen Menschen gefunden, der mit einem Kater reden konnte. Es war ein starkes Stück! Was für eine Welt! Alles, was ich bisher geglaubt hatte, war in einem einzigen Augenblick verändert worden.




  Gladys hatte mir beim Abschied ein Flugblatt für einen Workshop über die Kommunikation mit Tieren in die Hand gedrückt, den sie jenes Wochenende anbot. Die erste Hälfte des Kurses bestand aus einem Vortrag über die Kommunikation zwischen den Spezies; während der zweiten Hälfte konnten wir üben, mit den Tieren der anderen Teilnehmer zu sprechen, und die Informationen sollten dann überprüft werden.




  Der Kurs, der mein Leben veränderte




  Wir trafen uns in einem sonnigen Hinterhof, in dem Picknicktische aufgestellt waren. Obwohl es an diesem Frühlingstag in Los Angeles recht windig war, schwitzte ich die ersten zwei Stunden und kämpfte mit dem Chor von Neinsagern in meinem Kopf. Auch als ich Gladys zuhörte, ritten mich die Dämonen des Zweifels. Sie tobten wie eine Schar von Aasgeiern auf dem Hinterteil eines Rhinozeros. An diesem Tag hatte ich ihnen viel Gesprächsstoff gegeben: Was, wenn ich die einzige bin, der es nicht gelingt? Ich werde einen schönen Narren aus mir machen. Das Ganze ist sowieso völlig unmöglich! Warum sitze ich hier und höre mir diesen Unsinn an? Selbst wenn Gladys es tatsächlich kann, werde ich es niemals erlernen.




  Ich nahm es mit meinen Dämonen auf: Dann mache ich eben einen Narren aus mir, na und? Es wäre nicht das erste Mal. Ich werde wahrscheinlich niemand von diesen Leuten wiedersehen. Ich könnte es ebenso gut versuchen.




  Während ich nur noch ein Nervenbündel war, blieb Rodney ruhig und sammelte sich. Mir fiel sehr schnell auf, dass ich die einzige war, die eine Katze mitgebracht hatte. Die anderen sechs Frauen hatten Hunde dabei. Rodney wartete ruhig in seinem Käfig zu meinen Füßen unter einem Picknicktisch.




  Der erste Freiwillige war eine Art großer Chow-Chow. Die Übung ging etwa so: Die Lehrerin gab uns eine Reihe von Fragen vor. Diese sollten wir mental dem Hund stellen und dann die erste Antwort aufschreiben, die uns in den Sinn kam.




  Der Vortrag am Morgen hatte Telepathie behandelt, das Senden und Empfangen mentaler Bilder. Ich hatte versucht, die Idee aufzunehmen, aber alles kam mir so abstrakt vor. Ich hätte den ganzen Tag zuhören können, aber was konnte ich tun? Ich war angespannt.




  Die Testfragen waren ziemlich rudimentär; die erste lautete „Was frisst du am liebsten?“ Gladys sagte, wir sollten uns in den Hund hineinversetzen und uns vorstellen, dass eine leere Futterschüssel vor uns steht. Dann sollten wir uns mit unserem geistigen Auge vorstellen, womit wir die Schüssel gefüllt haben wollten.




  Die Antwort traf mich wie ein Hammerschlag. In meinem Kopf hörte ich die Worte: Spaghetti und Fleischklopse! Ich versuchte krampfhaft, mir ein mentales Bild von dem Hundefressnapf zu machen, sah aber nichts als einen Teller, in dem sich ein riesiger Berg Spaghetti mit Fleischbällchen türmte. Es folgten ein paar Momente der Stille, bevor Gladys die Studenten fragte, was wir „empfangen“ hatten.




  Alle hatten praktische Antworten parat, zum Beispiel Rindfleisch oder Huhn. Die Dämonen des Zweifels fingen an, mich auseinander zu nehmen: Ich hatte mir das sicherlich nur eingebildet. Es konnte einfach nicht wahr sein. Warum hatten alle anderen etwas Vernünftiges vorzubringen, nur meine Antwort war völlig lächerlich? Ich versank tiefer in meinem Sitz. Schließlich fragte Gladys mich, was ich „empfangen“ hatte. Ich murmelte hilflos: „Spaghetti und Fleischklopse.“




  Die Hundebesitzerin kreischte. „Stimmt! Spaghetti und Fleischklopse sind ihr Lieblingsfutter! Gestern Abend hat sie einen ganzen Teller davon gefressen!




  Das war nichts, ereiferten sich meine Dämonen, du hast es zufällig erraten.




  


  





  Die nächste Frage lautete „Womit spielst du am liebsten?“ Ich hörte die Stimme wieder in meinem Kopf – nicht die der Kursleiterin, nicht die der Dämonen. Es war eine neue Stimme, die sich in meinem Gehirn einstellte, aber ich hörte sie deutlich. Es war die Stimme einer Frau, die sagte: Ich trage gern meinen rot-weiß-gestreiften Hut. Und da sah ich auch schon vor meinem geistigen Auge eine bonbonfarbene gestreifte Schirmmütze. Ich notierte es.




  Die nächste Frage lautete „Hast du eine Aufgabe?“ Gladys hatte gesagt, dass viele Hunde – Blindenhunde zum Beispiel - über ihre Aufgaben reden können. Die weibliche Stimme sagte, Ja, seit Frauchen und Herrchen geschieden sind, soll ich Frauchen und ihr Haus beschützen. Ich kritzelte es hin, bekümmert und zweifelnd. Auf die nächste Frage, „Warst du schon einmal verliebt?“ antwortete die weibliche Stimme gefühlvoll: Ja, aber ich musste ihn verlassen, als wir wegzogen.




  Als Gladys eine kurze Pause einlegte, erlaubte ich mir, meine eigenen Fragen zu stellen. „Wo hast du gewohnt?“ fragte ich sie mental. Sofort sah ich vor meinem geistigen Auge die Momentaufnahme eines Wohnwagens mit einer riesigen Kiefer davor. Kiefernzapfen erschienen nur wenige Zentimeter von meinen Augen entfernt auf dem Boden, als wären sie von einer Kamera ins Visier genommen worden. In meiner Nase prickelte der frische Duft der Kiefernnadeln. Dabei hörte ich die erklärende Stimme: Er lebte nebenan.




  „Zeig ihn mir“, bat ich. Sofort blitzte das Bild eines großen schwarzen Dobermanns auf. Traurigkeit traf mich wie ein Stich in der Brust. „Vermisst du ihn?“ fragte ich. Ja, sagte sie. Die Kursleiterin unterbrach unser Interview mit einer neuen Anweisung. „Fragt sie, ob sie schon einmal Junge hatte.“ Ich brauchte es nicht zu tun, denn der Hund beantwortete die Frage, bevor ich sie stellte. Nein, ich hatte keine. Frauchen ließ mich sterilisieren. In meinem Geist sah ich die Narbe auf ihrem Unterleib aus ihrem eigenen Blickwinkel, als würde ich auf meinen Bauch hinabsehen. Ich fühlte einen scharfen Schmerz im Becken und dann anhaltende schreckliche Schmerzen. Die Stimme sprach weiter: Ich hätte gern Junge mit meinem Freund gehabt. Wieder zeigte sie mir den schwarzen Dobermann von nebenan. Jetzt kümmere ich mich um die Katzen in der Nachbarschaft. Noch während ich das aufschrieb und mir das Absonderliche dieses Gespräches zu schaffen machte, verstärkte sich in mir das Gefühl der Trauer.




  Obwohl meine Dämonen wieder angriffen (Du machst dir etwas vor. Das passiert nur in deiner Einbildung!), verschlang mich die Traurigkeit. Mein Unterleib schmerzte, meine Augen füllten sich mit Tränen, und meine linke Hand kritzelte wie verrückt. Mein stilles Verhör hatte einen Strom von Antworten ausgelöst, so dass ich mit dem Schreiben kaum nachkam. Ich übersprang ganze Wörter und Satzteile, während ich Seite um Seite bekritzelte und mit Tränen benetzte. Mit einer Hand trocknete ich mir die Augen, mit der anderen schrieb ich. Gleichzeitig vergewisserte ich mich mit Blicken, was die anderen Kursteilnehmer machten. Als erstes bemerkte ich, dass außer mir niemand in Tränen ausgebrochen war. Dann sah ich, dass die anderen Frauen allenfalls ein oder zwei Wörter niederschrieben. Als Gladys uns bat, aufzuhören, schrieb ich immer noch rasend schnell nach dem Diktat der Stimme und kämpfte gleichzeitig darum, den peinlichen Kloß in meinem Hals hinunter zu schlucken.




  Vielleicht hätte ich das Gespräch rationalisieren können; vielleicht hätte ich meinen Dämonen gestattet, alles meiner blühenden Fantasie zuzuschreiben, doch auf den körperlichen Schmerz war ich nicht vorbereitet, und noch viel weniger auf die Gemütserschütterungen. Das Gefühl von Einsamkeit und Kummer wurde fast unerträglich.




  Ich ließ allen anderen Frauen den Vortritt und sparte meine Beobachtungen bis zuletzt auf. Als ich anfing, der Besitzerin des Hundes meine Notizen vorzulesen, war ich immer noch davon überzeugt, dass ich mich unsterblich blamieren würde. Mein Herz hämmerte so wild, dass ich kaum meine Stimme erheben konnte, aber als ich sprach, bestätigte sie alles, was ich sagte: „Ja sie trägt eine rot-weiße Schirmmütze. Ja, es gab eine Kiefer vor dem Wohnwagen. Ja, der Nachbarhund war ein großer schwarzer Dobermann. Ja, er war ihr bester Freund. Ja, ich musste ihn wegen der Scheidung zurücklassen.“




  Es konnte einfach nicht wahr sein! Es war zu einfach! Es war zu gut, um wahr zu sein! Ich brachte meine Dämonen zum Schweigen und fuhr fort, meine Anmerkungen laut vorzulesen. Als ich sagte, dass die Hündin sich Junge vom Dobermann wünschte, trübten sich die Augen ihrer Besitzerin. Sie fühlte den Schmerz ihres Hundes. „Sag ihr, es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich sie ihrem Freund wegnehmen musste“, drängte sie.




  Als ich versuchte, dem Hund alles zu sagen, erlebte ich zum ersten Mal die Frustration, die ich später noch tausend und abertausend Mal spüren sollte. Ich versuchte, einem unschuldigen Tier die Gründe menschlichen Handelns zu erklären.




  Das Unmögliche des Gespräches verflog sich. Ich begriff, dass ich nun Verantwortung übernehmen musste - Verantwortung für die Fähigkeit, mit Tieren sprechen zu können. Ich war da einfach hineingeschlittert. Es gab kein Zurück mehr.




  Mit dem nächsten Hund ließ es sich genau so leicht kommunizieren wie mit dem ersten - anders, aber genauso leicht. Jeder der Hunde hatte eine unverwechselbare Persönlichkeit. Sie glichen einander genauso wenig wie zwei Frauen, mit denen man sich im Supermarkt an der Kasse unterhält. Ich konnte ihre Stimmen mit gleicher Intensität hören, aber in Aussprache und Akzent unterschieden sie sich von einander. Ihr Humor war unterschiedlich ausgeprägt, und das gleiche galt für den Grad an Zutraulichkeit, den sie an den Tag legten. Ich war in heller Aufregung. Ich konnte nicht glauben, dass das möglich war! Es war fantastisch, einfach wunderbar!




  Mit jedem Hund machten die Kursteilnehmerinnen Fortschritte. Anfangs hatten wir auf die gleichen Fragen unterschiedliche Antworten erhalten, darunter auch einige Treffer. (Manche Hunde mochten vielleicht sowohl Huhn als auch Rindfleisch!) Später fielen die Antworten einheitlicher aus. Wir hatten es geschafft. Die Antworten wurden bestätigt, das ließ sich nicht leugnen.




  Trotzdem fürchtete ich, diese märchenhafte Fähigkeit würde sich genauso geheimnisvoll verflüchtigen, wie sie sich eingestellt hatte, sobald ich zu Hause war. Dann war Rodney an der Reihe. Ich öffnete seinen Korb und hielt ihn in meinen Armen, damit alle ihn sehen konnten. Ich bemerkte, dass sein Verhalten sich veränderte, als die Leute mit ihm kommunizierten. Er versuchte nicht, sich meinen Armen zu entwinden und auf den Boden zu springen. Selbstbewusst und erwartungsvoll blickte er ins Publikum - wie ein Komiker auf einer Bühne in Las Vegas, der jeden Abend die gleiche Schau abzieht und weiß, dass seine Witze zum Totlachen sind.




  Er hatte Recht. Sobald der Kurs Kontakt aufnahm, fingen alle an zu lachen. „Er ist so überzeugt von sich!“ „Was für ein Ego!“ riefen die Frauen aus. „Er ist ein totaler Egomane! Er sagt, er sei der schönste Kater auf Erden!“ gluckste eine Frau. „Er sagt, dass man ihm immer sagt, wie schön sein Fell gezeichnet ist!“ rief eine andere aus. Au wei, dachte ich, jetzt haben wir‘s. Sie stellen sich auf den richtigen Kater ein.




  Eine Schülerin rief: „Er sagt, dass er der einzig orange-gestreifte Kater der Welt ist!“ Er war der einzige orangefarbene Kater im Gebäude und angeblich in der ganzen Nachbarschaft. Wenn er niemals eine andere orangene Katze gesehen hatte, dann konnte ich verstehen, wie er zu jenem Schluss kommen konnte. Eine Fahrt zu einer abessinischen Katzenschau hätte seine Eitelkeitsblase sicherlich zum Platzen gebracht.




  Ich schlug der Gruppe vor, Rodney zu fragen, was er von meinem Freund hielt. Die Antwort war fast einstimmig: „Er ist sehr eifersüchtig. Er möchte sein Frauchen nicht teilen. Er will, dass dein Freund auszieht. Er wünscht sich, dass dein Freund verschwindet.“ Wieder tauchten jene Worte auf: Geh fort. Das rüttelte mich wirklich auf. Nach unserem langen, lebhaften Gespräch mit Rodney entließ Gladys die Klasse. Rodney war der Ausklang gewesen. Wir stolperten alle in Richtung unserer Autos, benommen und in Ehrfurcht davor, wie dramatisch sich unsere Vorstellung von Realität verändert hatte.




  Als ich nach Hause fuhr, war ich völlig durcheinander. Wenn man mit Tieren sprechen kann, wenn ich mit Tieren sprechen kann, wenn Tiere sprechen können – die Konsequenzen waren gar nicht abzusehen. Wenn Tiere sprechen können, kann ich zum Zoo gehen und - mir schauderte. Wenn Tiere sprechen können, dann sind die Kühe in den Schlachthäusern – mir brach der Angstschweiß aus.




  Will ich diese Verantwortung überhaupt auf mich nehmen? Sie können es mir sagen, wenn sie krank sind. Diese Idee gefällt mir. Aber, wenn alle Tiere denken und Schmerz fühlen können, ich meine alle Tiere, die in Käfigen – meine Augen schwammen in Tränen.




  Der Horror der Tierexperimente brach auf mich herein, und die Welt verlor ihren Zauber. Auf einmal schien das Leben auf dieser Welt unerträglich geworden zu sein. Mit der unglaublichsten Freude, die ich jemals in meinem Leben gefühlt hatte, kam die unerträglichste Qual. Ich konnte mit Tieren kommunizieren, aber ich würde mich nie mehr dem entsetzlichen Leid entziehen können, das sie durch menschliche Hände erleiden.




  Ich würde alles fühlen, was sie fühlen, und denken, was sie denken. Ich würde mit ihnen ihr Leid durchleben – ihre Verwirrung, die Erfahrung, verraten zu werden, ihre Wut und ihre Hilflosigkeit angesichts unserer unfassbaren Grausamkeit.




  Jede Gabe hat ihren Preis. Je größer die Gabe, desto höher der Preis. Für die herrlichste aller Gaben forderte Gott, dass ich meinen kostbarsten Besitz eintauschte: meine Unschuld.




  Die Gabe entwickeln




  Ich war damals vierundzwanzig Jahre alt. Mein Job als Jazztänzerin laugte mich aus, und als Schauspielerin musste ich mich ziemlich abstrampeln. Ich war hochgradig abgestumpft und hielt mich gerade noch am Funktionieren. Zwar hatte ich auch ein paar übersinnliche Erfahrungen gehabt, aber das waren eher Zufallstreffer gewesen. Im Nachhinein sehe ich meine frühen Zwanziger als eine Zeit an, in der ich verzweifelt versuchte, meine Sensibilität zu unterdrücken, was mir nur allzu gut gelang. Die Gefühle von Tieren kümmerten mich nicht im mindesten, und einmal war die Katze eines Mitbewohners sogar auf meiner Couch gestorben, ohne dass ich es bemerkt hätte. Aber die Tiere weckten mich auf. Die Tiere lehrten mich.




  Ich war mit dem Tanz und mit metaphysischen Büchern aufgewachsen. Ich tanzte sechs Tage pro Woche, manchmal acht Stunden am Tag. Das hatte mich gelehrt, mich in Stille zu konzentrieren. Ich hatte gelernt, ohne Worte zu beobachten und zu kommunizieren, zuzuhören und sofort zu antworten, mich vollkommen dem Moment hinzugeben, in der Bewegung zu meditieren, dem Schmerz nicht auszuweichen, sondern durch ihn hindurch zu atmen, trotz Schweiß, Krankheit, Leid und Verletzung weiter zu arbeiten und durch die mächtigste Kraft des Universums Selbstachtung aufzubauen – durch Anmut. Wenn ich nicht tanzte, las ich. Ich verbrachte Jahre hinter den Bühnen der verschiedenen Theater, kauerte im Halblicht, blinzelte über den Schriften von Edgar Cayce, Jane Roberts, Taylor Caldwell und Ruth Montgomery. Medien faszinierten mich, ich suchte sie auf, ich las über sie, aber ich glaubte nie an meine eigenen übersinnlichen Fähigkeiten. Ich hätte mich totgelacht, wenn man mir vor zehn Jahren gesagt hätte, dass ich einmal als berufliches Medium arbeiten würde.




  Allerdings war ich so sehr von der metaphysischen Philosophie durchdrungen, dass ich an jedem neuen Wohnort immer sofort zur zuständigen Hexe oder zum widerwilligen Ghostbuster auserkoren wurde. Völlig normale, unauffällige Leute riefen mich an, wenn sie psychisch im Schlamassel steckten, und erzählten mir Dinge, die sie keinem anderen gegenüber zu erwähnen gewagt hätten. Eine recht harmlose Freundin rief an und erzählte mir, dass ein Poltergeist in ihrer Garage ihre Plastik-Babypuppen in der Luft schweben ließ. Wen sollte sie rufen, um dem Spuk ein Ende zu setzen? Mich natürlich. Eine andere, sehr schwatzhafte Freundin klagte mir, ihr neuer Freund hätte ihr anvertraut, dass er sich in einen Wolf verwandeln könne. Sie ließ ihn sofort fallen, und bei wem deponierte sie ihn? Bei mir natürlich. Eine andere Freundin erzählte mir, sie hätte einen Mann getroffen, der erklärte, von den Pleijaden zu stammen - nicht etwa ein Geist von einem entfernten Planeten, der sich im Körper eines Erdlings inkarniert hatte, sondern ein Außerirdischer, der direkt von den Pleijaden kam. (Ich zuckte mit keiner Wimper. Halb Los Angeles stammt angeblich von anderen Planeten.)




  Ich selbst habe weder Babypuppen beim Picknick in den Lüften gesehen noch eine Verwandlung à la Ein Amerikanischer Werwolf in London erlebt. Auch den Außerirdischen konnte ich nicht überreden, mir sein Raumschiff zu zeigen. Aber wo auch immer ein ausgeflippter Poltergeist, ein Werwolf oder ein Außerirdischer die Stadt unsicher machten, wurde ich als erste konsultiert. Warum? Meine Freunde hätten auf diese Frage sicherlich einstimmig geantwortet: „Ich wusste nicht, wen ich sonst hätte anrufen sollen. Niemand sonst hätte mir geglaubt.“




  Schön und gut, aber jetzt Themenwechsel. Nun bin ich an der Reihe. Dieses Buch wird deine Grenzen auf die Probe stellen. Sehen wir mal, ob du die Nerven hast, mir zu glauben. Ich weiß, diese Erzählungen klingen fantastisch, aber um mir so etwas auszudenken, müsste ich schon genial fabulieren können, und ich versichere dir, das ist nicht der Fall. Ich habe lediglich die Namen und Identifizierungsmerkmale einiger Menschen und ihrer Tiere verändert, um ihre Privatsphäre zu schützen.




  Ein einziger Tier-Workshop öffnete mir magische Schleusen – Schleusen, die nach all den Jahren transzendentaler Meditation bereits am Bersten gewesen waren. Ich habe schon immer Lust auf Meditation gehabt. Ich habe jahrelang an wöchentlichen Meditationskursen teilgenommen, die sich auf das Öffnen des dritten Auges konzentrierten, habe mein ganzes Leben lang als erstes begeistert morgens meditiert. Weil Telepathie ohne eine umfassende Schulung in Meditation praktisch unmöglich ist, enthält dieses Buch eine Ansammlung von Meditationstechniken, die mich meiner Ansicht nach zu der Entdeckung führten, dass ich Tiere hören kann. Ich möchte hier die Techniken weitergeben, die meine übersinnlichen Kräfte mobilisiert haben. Telepathie ist eine geistige Disziplin, kein Firlefanz und kein Hokuspokus. Sie kann und sollte keine halbherzige Sache sein. Die Psyche muss genügend Form und Substanz haben, um ihr standhalten zu können, und sie lässt sich niemals erzwingen. Wenn du die Telepathie erlernen möchtest, um Tiere besser beherrschen zu können, werden die Tiere nicht so reagieren, wie du es dir wünschst.




  Sobald ich von dem ersten Workshop nach Hause zurückkehrte, übte ich fanatisch mit meinem Kater und konnte mich bald sehr gut in Katzen hineinversetzen. Auf Rodneys Bitte besuchte ich ein Tierheim, in dem man streunende Katzen nicht einfach tötete, und dort erwählte mich ein bezauberndes schwarzweißes kokettes Kätzchen namens Betty. Rodney verliebte sich auf der Stelle in sie, und all seine Probleme lösten sich in ihrer Gesellschaft in Luft auf. Im Laufe des Jahres fand ich dann den berüchtigten Mr. Jones, der sich aus einem Abfalleimer hinter einem der feinsten Fischrestaurants von Los Angeles mit Lachs verköstigte. (Er hatte immer den tadellosesten Geschmack der Welt.) Mr. Jones sollte bald meine Leidenschaft werden, mein Meister und mein Assistent: Wenn ich mir kein klares Bild von einem anderen Tier machen konnte, fragte ich Mr. Jones. (Wenn du gelernt hast, mit einem Tier zu kommunizieren, kann es dir auch deine Fragen über andere Tiere beantworten). Während ich dieses Buch schrieb, verlor ich Rodney. Betty blieb bei meinem Ex-Freund, aber dafür gewann ich Oscar, Billie, Cyrus und Ella, über die ich im letzten Kapitel dieses Buches schreiben werde.




  Am Anfang war die Kommunikation mit meinen eigenen Katzen ein Kampf. Meine Emotionen blockierten mein Schaltsystem. Aber bald nachdem der Durchbruch bei dem Workshop erfolgt war, hatte ich lebhafte Träume, in denen Rodney auf meinem Brustkorb stand und laut mit mir Englisch sprach. Seine Schnauze bewegte sich beim Sprechen wie der Mund einer Marionette von Wallace & Grommit. Schließlich konnte ich ihm Fragen stellen, bevor ich nachts einschlief und dann sowieso nur träumte, dass er auf meinem Brustkorb stand und mir auf Englisch antwortete.




  Ich träumte nun auch von anderen sprechenden Tieren: von Giraffen, Dachsen, Elefanten, und Lamas. Etwas öffnete sich in meiner Psyche – etwas schlüpfte möglicherweise aus - etwas Exotisches, Zerbrechliches und schrecklich Verrücktes. Es ging drunter und drüber in meinen Träumen. In meinem Traumzustand nahmen die Tiere menschliche Gestalt an, wenn sie sich mit mir unterhielten. So bekloppt wie es sich anhört und so sehr ich dagegen anzukämpfen versuchte – es kam Information herein: medizinische Information, psychologische Information, akkurate Information. Ja, sie war erschreckend akkurat. Ich verpflichtete mich, dem Prozess vertrauen zu lernen. Sollte mir das Universum wirklich diese spektakuläre neue Fähigkeit schenken, dann musste ich mich einer gewaltigen Umwandlung unterziehen, um mich auf sie einstellen zu können.




  Seit dieser Initiation ist mehr als ein Jahrzehnt vergangen, in dem ich Tiere und ihre Menschen beraten und Unterricht in Kommunikation zwischen den Spezies gegeben habe. Es gibt noch viele Wunden, die die Menschheit heilen muss, dennoch sind die Faszination der Kontaktaufnahme und das Liebevolle an der Kommunion mit Tieren eine Belohnung ohne Ende. Auf dieser wenig bereisten Straße habe ich mehr Zauberhaftes in mir und in der Welt um mich herum gefunden, als ich jemals zu träumen gehofft hätte. Ich werde über einige der erstaunlichsten Gespräche und Enthüllungen schreiben, die ich über die Jahre erlebt habe. Aber zuerst möchte ich erklären, wie der telepathische Prozess funktioniert, damit du deine eigenen Fähigkeiten erwecken kannst.




  Im zweiten Kapitel werde ich dich mit neuen Begriffen bekannt machen und dich schrittweise durch eine Reihe von Übungen führen, mit denen sich die Barrieren der Kommunikation überwinden lassen, die uns von den Tieren und von einander trennen. Um diese neuen Fähigkeiten nutzen zu können, musst du vielleicht viele deiner lebenslangen Glaubenssysteme aufgeben. Deine Transformation kann schnell geschehen, und dies ist oft bei meinen Studenten der Fall. Es ist aber auch möglich, dass sich deine psychischen Sinne langsam öffnen, so wie sich die Blütenblätter einer Rose langsam entfalten. Vertraue deinem Prozess. Dies ist eine Übung in Vertrauen.




  Am Ende dieses Kapitels werde ich eine Reihe von Techniken vorstellen, die dir helfen können, eine Brücke zwischen dir und deinem Tier zu bauen und seine Bedürfnisse, Wünsche, Vorlieben und Abneigungen zu entdecken.




  Im folgenden Kapitel über Hellfühlen werden wir uns auf die Gefühle deines Tieres konzentrieren, auf mögliche emotionale Traumata und auf Taktiken zum Auflösen von Verhaltensproblemen. Im Kapitel über Hellhören werden wir Techniken erforschen, die dich ermutigen, die Gedanken deines Tieres in gesprochenen Worten zu hören. Mit Hilfe der Gestalttherapie werden wir entdecken, wo es Tieren weh tut und was sie körperlich und ernährungsmäßig benötigen. Schließlich werden wir uns mit Übungen beschäftigen, mit denen du nicht nur lebende Tiere aufspüren kannst, die gestohlen wurden oder verloren gingen, sondern auch mit den Seelen von Tieren kommunizieren lernst, die diese Erde verlassen haben.




  Die leichteste und am leichtesten zugängliche Fähigkeit ist Telepathie oder ASW, der Austausch von Bildern von einem Bewusstsein zum anderen. Aber da du zuerst ein Verständnis von der Natur der Gedanken entwickeln musst, lade ich dich ein, mit mir neun Schritte zu erforschen, bevor wir tatsächlich mit den Tieren üben.
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